Rr. 164 


Winke für Nordlandsreiſende. 
Von Klaus Hennings. 
(Nachdruck verboten.) 


Mit jedem Jahre wüchſt die Schaar der 
Deutſchen, deren Reiſezlel Norwegens Fjorde und 
Fielde ſind, und beſonders um die Zeit, wenn 
unſeres Kaiſers weißes Schiff die Waſſer Nor⸗ 
wegens pflügt, ziehen die Deutſchen in ganzen 
Strömen nordwärts. Bei Vielen mag es nur 
der Trieb, eine Mode mitzumachen, ſein, der ſie 
nach Norwegen führt; aber keiner wird je eine 
„Nordlandreiſe“, wie man jetzt recht pomphaft 
und wenig zutreffend“) zu ſagen pflegt, bereuen. 
Denn ſelbſt im Vergleiche mit der Schweiz und 
mit Tirol bietet Norwegen ſeine eigenen Schön⸗ 
heiten und Vorzüge. Hier führt die Vereinigung 
von Berg und Meer zu Reizen beſonderer Art; 
50 Meilen führt uns die See, ſchlließlich einem 
mäßig breiten ſchiffbaren Strome vergleichbar, tief 
ins Land, ins Herz der Berge hinein und mit 
dem ſalzigen Athem des Meeres miſcht ſich die 
kühle reine Luft des Schneegebirges. Wie im 
Traume leben wir in den hellen Nächten; da 
ſcheinen die Dinge ihre körperliche Schwere zu 
verlieren und Menſchenleben muthet uns wie ein 
Märchen ein. Hoch im Norden dann triumphirt 
der Sommer über die Kargheit und Oede der 
Natur durch das blendende Schauſpiel der Mitter⸗ 
nachtsſonne. Und in dieſem merkwürdigen Lande 
wohnt ein uns verwandtes, uns ſympathiſches 
eigenartiges Volk, bei dem ſich der Väter Sitten 
vielfach noch aus alten Jahrhunderten bis heut 
erhalten haben und bei dem unſere vielgeprieſene 


moderne Kultur noch nicht die Originalität der 


Lebensführung, die Kraft der Perſönlichkeit, die 
Ruhe, Innerlichkeit und Natürlichkeit des Charakters 
zu zertreten vermocht hat. 

Aber freilich — ſie iſt an der Arbeit. Wo 
die Touriſten hinkommen, zerfällt das echt 
nationale Leben und die alte Form wird zur 
Theaterdekoration — dieſen leidigen Vorgang be⸗ 
obachten wir auch hier. In dieſer Beziehung 
haben auch die Reiſen der großen Hamburger 
Luxusdampfer nicht günflig gewirkt; vor einigen 
Jahren führten die norwegiſchen Zeitungen bereits 
bittere und berechtigte Klage darüber, daß den 
Theilnehmern einer ſolchen Fahrt eine „echt nor⸗ 
wegiſche Bauernhochzeit“ ſozuſagen auf Beſtellung 
vorgeführt werden ſollte. Aber, wie gejagt, dieſe 
Echtheit iſt doch ſchon eben nur die einer „ftil- 
vollen“ Dekoration, und jedem, der in Norwegen 
wirklich echtes Volksleben kennen lernen, der 
einen, wenn auch noch ſo flüchtigen Blick in das 
Weſen und Leben des Volkes werfen will, geben 
wir deshalb den dringenden Rath, ſich nicht auf 
den Beſuch der allgemein frequentirten Sehens⸗ 
würdigkeiten und Glanzpunkte zu beſchränken, 
ſondern auch entlegenere Wege, einſamere Thüler 
aufzuſuchen. Wohl gleicht die Weſtküſte, das all⸗ 
gemeine Ziel der Reiſenden, vom Hardangerfjord 
bis zu den Lofoten und dem Nordkap einer 
Schnur, auf der die größten Herrlichkeiten des 
188 s, Perlen gleich, aufgereiht find und mühe⸗ 
Sch ügt die See den Touriſten hier zu einer 

t nach der anderen. Doch du magſt 
Theil dieſer Schönheiten dir für ein 
n zur aufheben und dafür den Weg von der 
neue Ar. | Hauptſtadt des Landes, von der 
eutop fania dur norwegiſchen Stadt, kurz: von 
Chriſtian achen, erden, über Land durch Thele⸗ 
marken machen oder auch von Chriſtlanſa und 
Eidsvold 1 von Fontane beſungene 
Gudbrandsda das vielgeprieſene zinnenge⸗ 
krönte Romsdal zur Ste hinüber wandern, oder 
ſonſt einen 0 pad ins Land oder 
durchs Land dir wühlen. Du wirſt dann viel⸗ 
leicht weniger Anſichtspoftkarten abſenden, auch 
wohl mit weniger berühmten Namen paradiren 
tönen, aber du wirſt dann wahrhaft in Norwegen 
geweſen ſein und wirſt jo mancherlei geſehen 
haben, was dich lange nachdentlich ſtimmen, die 
großen Gelfter des Landes dir ver 
machen und ſchlleßlich Frucht für dein 
Lebensauffaſſung tragen wird. 
Dabei wirft du denn vor Allem ſehr bald 
Ans lernen müſſen: daß du nämlich von dem 

göton, der ſonſt auf internationalen Reiſe⸗ 
1 zu ſein pflegt, hier ganz abſehen 
mußt. Der . wegens 

Bauer, der im Innern Norweg 

die Stydsſtalon hält und die Reisenden aufnimmt, 
im eben ncht der kosmopolitiſche Hotelwirth, der 
auf einen Laut der Klingel dienſteifrig herbeiſtürzt, 
ſondern er betrachtet dich noch immer nach alt⸗ 
bergebrachter Auffaffung mehr oder weniger als 
ſeinen Gaftfreund. kommt dir freundlich 
entgegen und ſucht es dir nach Kräften nett und 
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behaglich zu machen; aber er erwartet von dir 
gleiches Entgegenkommen. Mit herriſchem Betragen, 
mit Hochmuth oder Unterofftzierston wirft du 
nichts weiter erreichen, als daß er ſich zurück⸗ 
zieht; ſuchſt du dich aber freundlich mit ihm zu 
verſtändigen, behandelſt du ihn als einen Gleich- 
berechtigten, ſo wirſt du erkennen, daß die Un⸗ 
zugänglichkeit der Norweger eine der vielen 
Phraſen oberflächlicher Reiſender über dies Volk 
iſt, und daß vielmehr kaum irgendwo ſo viel 
Bereitwilligkeit zur Ausſprache, ſo viel Intereſſe 
für den fremden Wanderer zu finden ſein dürfte, 
als hier bei den durch ihre Natur zu unfreiwilliger 
Vereinſamung gezwungenen Norwegern. Du wirſt 
auch, wenn du überhaupt Sinn haſt, bei vielen 


von ihnen etwas wie echte Menſchlichkeit, wie 
natürlichen Takt und Herzensbildung finden, 
wofür du ſchon ein paar Anſichtspoſtkarten 


hingeben kannſt. Allerdings iſt einige Kenntniß 
der Landesſprache um ſo unentbehrlicher, je weiter 
du dich von den Hauptreiſewegen entfernſt. 
Die Gebildeten des Landes verſtehen und ſprechen 
auch, jo gut es eben geht, Deutſch und Engllſch. 
In den großen Städten kommt man daher überall 
mit Deutſch durch, und da ſollten unſere Landsleute 
denn auch überall gebührend auf Bedienung in 
deutſcher Sprache halten, da wir keine Veranlaſſung 
haben, die Geſchüſte der engliſchen „Weltſprache“ 
zu beſorgen. Der Skydshalter im Inneren aber 
kann in der Regel nur etwa ein wenig Engliſch, 
und der Bonde im entlegenen Gebirgsthal natürlich 
auch das nicht. Nach meinen Erfahrungen iſt die 
norwegiſche Sprache für den Deutſchen nicht ſchwer 
zu erlernen. Sie iſt im Weſentlichen mit der 
däniſchen Sprache identiſch; doch verſtehen wir 
die Norweger leichter, als die Dänen, deren 
Ausſprache überaus weich iſt. Die Sprache eines 
Landes beherrſchen, deſſen Gaſt man iſt, zeugt 
von Höflichkeit und von Kultur, darum ſtellte ich 
gern feſt, daß ich in neuerer Zeit relativ recht 
viele deutſche Landsleute getroffen habe, die eine 
gute Kenntniß der Landesſprache nach Norwegen 
mitbrachten. Die Norweger find für dieſe 
Aufmerkſamkeit gewöhnlich ſo dankbar, daß ihre 
Freude faſt allein ſchon eine Entſchädigung für 
die Mühe der Sprachlektionen bildet. 

Natürlich muß ſich der, der feine Reiſeroute in 
der von uns empfohlenen Weiſe wählt, von vorn⸗ 
herein darüber klar ſein, daß er in Norwegens 
Thälern nicht die Anſprüche ſtellen darf, wie in 
Interlaken oder Salzburg. Wer Jotunhjemmen, 
Norwegens mächtigſtes Hochgebirge, beſucht, muß 
ſogar gelegentlich mit ſehr beſcheldener Unterkunft 
zufrieden ſein. Im Allgemeinen aber kann man 
auch im Innern des Landes in den Skyds⸗ 
ſtationen auf angenehmes und vor Allem auf 
ſauberes Qurtler rechnen, und in dem Fehlen 
unabſehbar langer, öder Korridore, elektriſcher 
Klingeln, befrackter Kellner und vieler ähnlicher 
Errungenſchaften der Kultur ſieht vielleicht mancher 
mit uns — keinen Nachtheil. In ganz entlegenen 
Thälern muß man damit rechnen, daß der Skyds⸗ 
halter möglicher Weiſe mit ſeinen Vorräthen auf 
das ungewohnte Ereigniß fremden Beſuches nicht 


eingerichter iſt, und ſich demnach mit Konſerven 


oder dergleichen verſehen; im Allgemeinen aber iſt 
die Verpflegung, ſelbſt in weniger bereiſten Inneren, 
gut. Freilich auch ein wenig eintönig; friſches 
Fleiſch ſteht nicht immer zur Verfügung; die nor⸗ 


wegiſchen Nationalgerichte — wie spegekjöd 
(geräuderte Hammelkeule), mysost ( ſüßlich 
ſchmeckender Ziegenkäſe), gammelost (ein alle 


Spuren der Zerſetzung auſweiſender alter Küſe) 
und fiskeboller (öziſchklöße) — find nicht nach 
Jedermanns Geſchmack, und ſelbſt der trefflichſte 
Fiſch kann dem Reiſenden einmal „über“ werden. 
Aber, wie geſagt, im Allgemeinen kann man ganz 
unbeſorgt ſein, und dafür wird der Reiſende auch 
nicht durch ellenlange Rechnungen geürgert und 
nicht von einer Horde bakſchiſchheiſchenden Geſindes 
elferſüchtig verfolgt. An den Zentralpunkten des 
Reiſeverkehrs, beſonders an der Weſtküſte, find 
natürlich mit den Aufwendungen für die An⸗ 
ſprüche der Touriſten auch die Preiſe geſtiegen; 
im Innern aber ſind die Rechnungen manchmal 
gerade lächerlich niedrig und eben das iſt ein 
ſprechendes Zeugniß dafür, daß man hier Aufnahme 
und Bewirthung mehr als eine Sache der Gaſt⸗ 
freundſchaft, wie als ein Geſchäft behandelt. Daß 
man aber die bedienende Jomfru erſt aufſuchen 
muß, um ihr ein Trinkgeld in die Hand zu drücken, 


pe fie oder der dreng ſich über eine recht be⸗ 
g e 


cheidene Gabe wie über eln unerwartetes Geſchenk 
freuen und ſich warm bedanken, das hat wohl 
ſchon jeder Reiſende in Norwegen einmal erlebt, 
und der praktiſche moderne man of business hat 
leider ganz Recht, wenn er über ſolche Geſchüſts⸗ 


unklugheit in überlegener Mißbi 1 
Haupt ſchüttelt. sbilligung ſein wei 


Auch für norwegische Reifen iſt die Einrichtung 


eupfehleuswerth, zeitweilig feſte Standquartiere 
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zu wählen und von da aus Ausflüge zu unter 
nehmen. Solche Standquartiere weiſen die Reiſe⸗ 
handbücher ja nach; ich will hier nur auf zwei 
aufmerkſam machen. Ziemlich bekannt iſt Balholm 
am Sognefjord, wo u. A. die deutſch⸗norwegiſchen 
Maler Dahl und Normann ihre Landhäuſer haben. 
Es liegt an dem hier noch recht breiten Fjorde 
am Fuß bedeutender Erhebungen und bietet einen 
ſchönen Blick in den ſich verengenden Theil des 
Fiords. Das Klima tft mild. Für alle Ausflüge 
des Sogn⸗Gebiets iſt Balholm ſehr günſtig gelegen, 
ſo beſonders für den Beſuch des Närodals (Gud⸗ 
vangen, Stalheim), des Lärdalsfjords (und weiter 
nach Jotunhjemmen) und des Fjärlandsfiords. 
In Kviknes Gaſthaus iſt man vorzüglich auf⸗ 
gehoben. Viel weniger bekannt iſt Os, das man 
von Bergen aus mit einer Kleinbahn in gut 
2 Stunden erreicht. Os iſt ſeit lange bel den 
Bergenſern als Sommeraufenthalt beſonders beliebt. 
Die Station ſelbſt, Osören, am Ausfluſſe des 
Oselvs in der Björnefjord hübſch gelegen, bietet 
nicht viel; großartig hingegen iſt die etwa 
25 Minuten entfernt gelegene, von Bauernhäufern 
und Villen beſetzte Lehne, die ziemlich ſteill am 
Fiord emporſteigt. Ueber das breite Wufler — 
der Björnefiord iſt, glaube ich, Norwegens breitſter 
Flord — ſchweift hier der Blick hinüber zu der 
Eiskrone des Folgeſonds. Seit einigen Jahren 
befindet ſich hier ein ſchönes Hotel mit dem ein⸗ 
ladenden Namen Solſtrand, d. i. Sonnenſtrand. 
Der Hardangerfjord, Voß u. j. w. find von hier 
aus bequem zu beſuchen. 

Für viele Reiſende bleibt ſelbſt inmitten der 
majeſtätiſchſten Natur der Menſch das intereſſanteſle 
Objekt der Beobachtung. Aber hier muß gerade 
in Bezug auf die Norweger beſonders nachdrücklich 
vor voreiligem Urtheil und falſchen Verallgemeine⸗ 
rungen gewarnt werden. Der Norweger erſcheint 
oft ganz einfach und iſt doch eine komplizirte 
Natur, und wiederum ſtellt er ſich in vielen 
Fällen, wo man den Charakter als ſehr komplizirt 
onzuſehen geneigt iſt, als überraſchend einfach 
heraus. Einige Vorkenntniſſe können da vor argen 
Irrthümern bewahren; ich empfehle Paſſarges 
„Sommerfahrten in Norwegen“, die ſoeben bei 
B. Eliſcher Nachfolger in Leipzig in neuer Aus⸗ 
gabe ſchienen ſind. Paſſarge hat eine wirklich 
gute Kenntniß des von ihm vier Mal bereiſten 
Landes, giebt gute Winke für das Verſtändniß 
ſeiner Natur und hat auch Vieles in dem Charak⸗ 
ter des von ihm aufrichtig geſchätzten Volkes fein 
und treffend verfaßt. Die Bauern = Novellen 
Biörnſons, an Ort und Stelle geleſen, werden 
manchen ferneren Aufſchluß geben; aus Ibſens 
Werken aber darf man nie unmittelbare Schlüſſe 
auf das norwegiſche Volk ziehen. Am eheſten 
dürfte vielleicht noch „Peer Gynt“ den aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter in gewiſſe Tiefen der nor⸗ 
wegiſchen Volksſeele hineinblicken laſſen. Ich rathe 
da beſonders auf drei Dinge zu achten: auf die 
Stellung der norwegiſchen Frau, auf das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Bauernthum und Stadtbevölkerung, 
endlich auf die Miſchung von Phantaſie und 
Rationalismus im norwegiſchen Geiſtesleben. Mit 
dem Verſtändniſſe dieſer Dinge iſt ein guter Theil 
des Verſtändniſſes für dies merkwürdige Volt 
überhaupt erreicht. 

——  —e 


Valksbäder! 


Das Preisgericht der Deutſchen 
Geſellſchaft für Volksbäder, an 
welchem die Herren Prinz von Arenberg, Land⸗ 
gerichtsrath Dr. Aſchrott, Baurath Herzberg, 
Oberbaudirektor Hinckeldeyn, Geheimrath Robert 
Koch, Profeſſor O. Laſſar, Geheimrath Piſtor und 
Generalarzt Schaper theilnahmen, hat den beſten 
für den öffentlichen Vortrag geeigneten Abhandlungen 
über Vollsbäder zwei erſte Preiſe zuerkannt, und 
zwar den Herren Dr. E. Bäumer, Arzt für Haut⸗ 
krankheiten in Berlin, und Dr. Guſtav Poelchau, 
praktiſcher Arzt in Charlottenburg. — Durch An⸗ 
kauf ihrer Arbeiten wurden geehrt die Herren 
Oberingenieur Muellenbach in Hamburg, Lehrer 
Elmayan in Charlottenburg und Ingenieur Guſtav 
Fuſch in Moskau. Lobende Erwähnungen erhielten 
die Herren Stabsarzt Dr. Krebs von der Kalſer 
Wilhelms⸗Akademie, Regiſſeur Hertel in Düſſel⸗ 
dorf und Dr. W. Friedländer in Berlin. — 
Unter Verwerthung des durch die Preisbewerbung 
gewonnenen Vortragsmaterials beabſichtigt die 
Deutſche Geſellſchaft für Volksbäder vom nächſten 
Herbſt an eine Reihe von Wandervorträgen im 
ganzen Deutſchen Reiche zu veranſtalten und 
bittet, die hierfür beſtehenden Wünſche ſchon jetzt 
zu äußern. — Außerdem wird das weitere Be⸗ 
ſtreben der Geſellſchaft dahin gerichtet ſein, alle 
die jenigen Bemeinweſen, welche der im vorigen 
Jahre herausgegebenen Statiſtik zufolge öffentliche 
Bäder ganz entbehren, auf dieſen Nothſtand be⸗ 
ſonders aufmerkſam zu machen. Vornehmlich will 


die Geſellſchaft für Volksbäder nunmehr auch dle 
deutſche Frauenwelt zur Mitarbeit für ihre Zweck 
zu intereſſtren ſuchen und hofft gerade durch deren 
Hülfe das Badeweſen in und außerhalb der 
Familie weſentlich zu fördern. Wie wir erfahren, 
wird bereits auf den diesjährigen Frauen⸗Koagreſſen 
dieſes Thema zur Anregung gelangen. Die 
fälligen Veröffentlichungen gelangen demnächſt zur 
Herausgabe. Eine Hauptverſammlung der Deutſchen 
Geſellſchaft für Volksbäder findet im Oktober d. J. 
in Berlin ſtatt. Anmeldungen zu Vorträgen und 
zur Mitgliedſchaft (von drei Mark pro Jahr an) 
werden an die Geſchäftsſtelle, Berlin N. W., 
Karlſtraße 19, erbeten. 

— —_—_ _ _—_ _—_—__ 


Die Darſtellung des Lüſternen. 


Eduard Pötzl, der bekannte Schriftſteller und 
ausgezeichnete Humoriſt, dem Niemand den Vor⸗ 
wurf des prüden Philiſters machen kann, ver⸗ 
öffentlicht im „Neuen Wiener Tagbl.“ eine „Pre⸗ 
digt in der Wüſte“, in der er ſich mannhaft und 
echt deutſch gegen die Nachbeter der lüſternen 
franzöſiſchen Literatur und die Glorifizirung der 
ſogenannten „ſüßen Mädel“ des Herrn v. Wolzogen 
wendet. „Noch iſt“, jo jchreibt Pötzl, „das 
eigentliche Volk unberührt von dieſen verderblichen 
Aulehnungen an eine entartete Kultur. Aber wehe, 
wenn es Geſchmack daran findet! Sobald eine 
Nation immerfort hinter und neben der Liebe 
hertändelt, jobald fie in den Sumpf der Lüſtern⸗ 
heit geräth, iſt ſie verloren. Dann kommt wieder 
ein ungeſchlachter nordiſcher Barbar, der von 
„ſüßen Mädeln“ nichts hält, und tritt mit ſeinen 
groben Füßen alle die Unnatur kurz und klein, 
bis die alte Ordnung hergeſtellt iſt, nach der die 
Kraft eines Volkes in ſeiner Unverdorbenheit liegt. 
Die Geſchichte iſt eine furchtbare Lehrmeiſterin. 
Als in Rom die großen Schw . . gel auftauchten, 
denen nicht wie Horaz, Ovid, Martial, Catull 
blos zuwellen ein Zötchen in die Verſe floß, 
ſondern die mit der Zote um ihrer ſelbſt willen 
hervortraten, wie die Poetae latini minores. 
da zeigten ſich im römiſchen Weltreich die erſten 
klaffenden Sprünge. Wie ſoll auch ein durch Un⸗ 
ſittlichkeit entnervtes Volk den Anprall eines ur⸗ 
wüchſigen gefunden aushalten? 

Darum hat es einen tiefen Sinn, daß unſere 
germaniſchen Verwandten, die Engländer, Ameri⸗ 
kaner und Skandinavier, bei aller hohen Kultur 
einem zurückhaltenden Puritanismus wohlgeneigt 
ſind, der mit ſeiner Strenge die durch das Wohl⸗ 
leben jo leicht ſich einſchleichende Entſittlichung verhütet. 
Mag auch viel Heuchelei dabei ſein — es iſt beſſer, 
das Gute zu heucheln, als es durch offenkundige 
Frevel aller Art von der Tagesordnung gänzlich 
abzu etzen. Es iſt immer noch moraliſcher, im 
Geheimen zu ſündigen, als auf öffentlichem Markte 
mit dem Laſter Arm in Arm zu gehen. Die 
Freiheit des Individuums ſoll gewahrt bleiben. 
Wenn dem Einzelnen ein lockeres Leben gefüllt, 
ſo hat ſich Niemand hineinzumiſchen. Aber die 
Geſammtheit darf die Tugend nicht verachten, 
ſondern muß ſie heilig halten und auf ihren 
Schild erheben. In dieſem Betracht iſt es ebenſo 
überaus beklagenswerth, daß das Zuchtloſe gegen⸗ 
würtig nicht blos des ſtillen, ſondern auch des 
lauten Belfalls ſicher iſt. Vor zehn Jahren noch 
würden zum Beiſpiel gewiſſe anſtößige Bilder 
und Texte in dem auch ſonſt mitunter über die 
Strünge ſchlagenden deutſchen Witzblatt „Sim⸗ 
plteſſſimus“ einen Aufſchrei der Entrüſtung erregt 
haben. Heute wird dazu wohlgefällig gelacht. 
Man braucht nicht prüde zu ſein und der Prüderie 
das Wort zu reden, wenn man vor Erſcheinungen 
dieſer Art erſchrickt. Als die Münchener „Jugend“ 
entſtand, war ſie Anfechtungen ausgeſetzt wegen 
ihres freien Tones und ihrer Illuſtrationen, die 
dem Nackten nicht aus dem Wege gingen, wenn 
es vom Geſichtspunkte des Künſtlers aus zu recht⸗ 
fertigen war. Heute iſt man über das Nackte 
längſt hinaus; das intereſſirt nicht mehr, ſondern 
es muß das pikante Halbverhüllte, die Zwei⸗ 
deutigkeit ſein, mit einem Worte: das Lüſterne. 

Einſt ſchloſſen die Romane und Theater⸗ 
ſtücke gewöhnlich mit der Ehe. Heute fangen 
ſie zumeiſt nach der Ehe an, um dem verehrungs⸗ 
würdigen Pupliko komplizirte Ehebrüche anſchaulich 
vorzuführen. Junge Mädchen erdreiſten ſich, Stücke 
zu ſchreiben, bei denen Wachtmeiſter dritter 
Kapitulation in Folge heftiger Scham den Rothlauf 
zu haben vermeinen. Hetären, die Dumas nur 
bühnengerecht machen konnte, indem er die 
ſchönſte menſchliche Empfindung, das Mitleid, für 
fie wachrief, werden derzeit mit ihrer ganzen 
Schamloſigkeit, ohne einen guten Faden, auf das 
Theater gebracht und erfechten womöglich noch den 
Sieg moderner poetiſcher Gerechtigkeit, Komödien 
werden aufgeführt, in denen ſich auf offener 
Scene abſpielt, was ſelbſt die verwegenſten 
Dichter ehewels in die Zwiſchenakte verleg 
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haben. Dazu die chnijhen Bücher und eine 
Lyrik, die in verkehrteſten Gefühlen ſchwelgt — 
es iſt wahrlich weit gekommen in dieſem geprieſenen 
Zeitalter. Das Laſter ſetzt ſich zu Tiſch, und die 
Tugend erbricht ſich. 

Wenn man beherzt genug iſt, ſolchermaßen 
ſeinem Mißbehagen Ausdruck zu geben, kommt 
ſicherlich die Antwort: Ach, da hat wieder einer 


Bisher konnte unter allen 
deutſchen Strömen nur die Elbe ſich 
rühmen, wenigſtens vorübergehend von einem 
Krokodil „bevölkert“ geweſen zu ſein, ein 
Geſchehniß, das in der Weltliteratur durch ein 
ebenſo bekanntes wie finnreiches Lied verewigt fit. 
Nun aber meldet ſich die Donau zur Konkurrenz 
und ſtellt dem „bei Hamburg in der Elbe“ 


genug, und das „Nächſte“ war ein Junge, war 
mein Danilo. Der Zar ſollte es ebenſo machen 
wie ich: „stani!“ In Rom habe ich den Rath 
ſchon gegeben. „Nur ſoll man nicht zu lange 
damit warten. Nach der zweiten Tochter ſchon: 
„Genug, übergenug!“ „Und ſo ſoll ſchon die 
zweite Prinzeſſin in Italien „Stana“ heißen?“ 
— „Nein, aber Baſta, denn dort wird italieniſch 


kriegsgericht wegen Verleitung zum Meineid zur 


der älteren Herren ein Haar an uns gefunden! 
Nun, zu den älteren Herren zählen wir, das läßt 
ſich nicht leugnen. Aber auch wir waren einmal jung 
und wahrlich keine Asketen. Nur wäre es uns nicht 
eingefallen mit unſeren Liebeleien die Oeffentlichkeit 
zu behelligen und unſeren verworrenen, von 
jugendlichem Unverſtand triefenden Empfindungen 
die Schutzmarke einer Weltanſchauung anzuheften. 
Wer hätte damals gewagt, ſich auf die Darſtellung 
des Lüſternen zu werfen, ohne daß er mit 
Schrecken an die unvermeidliche Entwerthung 
ſeiner Perſönlichteit gedacht hätte? Heute iſt 
teine Gefahr dabei, außer die, welche der ganzen 
Geſellſchaft droht, wenn es ſo fortgeht. Ein 
Umſtand allein vermöchte die nimmermüden 
Erotiler zu entſchuldigen: daß es gar nichts 
Großes, Schönes, Ernſthaftes mehr im Leben des 
Volkes gäbe, das der Geſtaltung werth wäre. 
Dann freilich hätten ſie gänzlich Recht, und wir 
müßten von dieſer nichtigen, jämmerlichen, lüſternen 
Zeit unſer Haupt verhüllend, jagen Obscoenis 


fangenen Alligator gegenüber. 


Menagerie entkommen ſein. 


Revue.“ 
deutſch überſetzt: 


pereat !* Und es ſpötteln ſchon die Frauen, 
— — Und die Mädchen auch die ſpötteln, 
Vermi ſchtes. Und es ſpötteln ſchon die Burſchen 


Freiherr v. Gleichen⸗Kußwur m, 
der Enkel Schiller's iſt in Weimar geſtorben. 

Fine Straße, die den Namen einer noch 
thütigen Sängerin führt, wird es in dem 
ſüchſiſchen Oertchen Zſchieren geben. Dort wurde 
zu Ehren der kgl. Kammerſüngerin Frl. Thereſe 
Malten, die in dieſer und den benachbarten 
Gemeinden viel Gutes geſtiftet hat, vom Gemeinde⸗ 
rath beſchloſſen, die bisherige Schönfelderſtraße 
künftig nach der Künſtlerin zu nennen. Schillers 
Wort alſo, daß die Nachwelt dem Mimen keine 
Kränze flicht, hat für Zſchieren in Sachſen ſeine 
Richtigkeit verloren. ; 

Raum glaublich! In der Ort ſſchaf 
Clacksville (Texas) ermordete ein ſechsjähriger 
Knabe ſeine Mutter, weil ſie ihn wegen einer 
Ungezogenheit beſtraft hatte. Der Geſchlagene rief 
der Mutter zu: „Ich werde Dich tödten!“ und 
ſchoß ſie auch wirklich kurze Zeit darauf mit dem 
Revolver des Vaters nieder. 

Das Verſenden von Anſichts⸗ 
poſtkarten nimmt von Jahr zu Jahr größeren 
Umfang an. Allein in den Oſtſeebädern hat 
wührend des Frühjahres eine einzige Firma rund 
3 Millionen Anſichtspoſtkarten umgeſetzt. 

Der Gefreite Pochno vom Huſaren⸗ 
regiment Nr. 4 in Ohlau (Schleſien), der in 
einer gegen ihn wegen Betruges ſchwebenden 
Strafſache verſuchte, einen Zeugen zu beſtimmen, 
daß er günſtig für ihn ausſage, wurde vom Ober⸗ 


Degradation, einem Jahr Zuchthaus und zwei 
Jahren Ehrverluſt verurtheilt. 

Von einem blutigen Vorfall im 
deutſchen Rammerungebiet berichtet das 


ſchwimmenden Krokodil einen unweit Paſſau ge⸗ 
Wie die „Augsbg. 
Poſtztg.“ berichtet, kam neulich der Müller Roß⸗ 
maier von Beſenſandbach nach Paſſau und zeigte 
in einem Glaszylinder verwahrt die Leiche eines 
leibhaftigen jungen Alligators, der Tags zuvor 
von einem Waſſerbauarbeiter in der Donau 
fangen und erſchlagen worden war. 
iſt etwa ¼ Meter lang und dürfte aus 


Ein neues Gedicht der Königin 
von Italien veröffentlicht unter den bekannten 
Initialen E. N. (Elena Njegoſch) die „Ruſſiſche 
Es lautet nach dem „Hannov. Cour.“ 


Frau Anka. 
Glücklich iſt die junke Anka 
Nicht, des Pitar Ljubitſch Gattin, 
Denn wenn Beide ſich auch lieben, 
Iſt die Ehe all die Jahre 
Ohne Segen doch geblieben. 


Und die Männer auch die grauen. 
Und die Schürze ſchüttelt lachend 
Jedes Weib, das ihr begegnet, 

Denn dem Manne ohne Waffen 
Gleicht das Weib, das nicht geſegnet. 


Tief im Herzen fühlt die Anka, 
Fühlt die Anka ihre Schande, 
Und das junge Weib zu tröſten 
Iſt auch Pitar nicht im Stande. 
Bleich und bleicher wird die Anka 
Und vergeht vor weh und Jammer. 
Und ſie weinet heiße Thränen 
Bitterlich in ihrer Kammer. 


Bleich und bleicher wird die Anka, 

Und ſie ſtöhnt, ſie müſſe ſterben, 

Segnet Gott nicht ihre Ehe, 

Schenkt ſie Pitar keinen Erben. 

Bleich und bleicher wird die Anka 

Aber ſeht — ſie lächelt wieder 

Lächelt glücklich unter Thränen, 

Lächelt glücklich, lächelt ſelig. 

Selig, wie ein Weib nur lächelt, 

Dem erfüllt der Hoffnung Sehnen. 

Bleich und bleicher wird die Anka, 

Doch ſie lächelt unter Schmerzen, 

Trägt ſie doch den Erben Pitars, 

Pitars Söhnlein unterm Herzen. 

Ja, ſie lächelt, lächelt immer, 

Lächelt noch, die bleiche Anka, 

Als der bleiche Tod fie küßte — 

Denn es ſaugt ſich feſt ein Knäblein 

An der todten Mutter Brüſte. 

Prinzeß Baſta. Der „Glas Crnogorca“, 

das in Cettinje erſcheinende Leibblatt des Fürſten 
von Montenegro, bringt folgendes Geſchichtchen: 


geſprochen. Und — Prinzeß Baſta — klingt das 
nicht ſchön 2“ 

Der arme Bure! 
Epiſode berichtet der Brief eines engliſchen 
Artilleriſten, der an den verſchiedenen Beute⸗ 
expeditionen alias Fouragirungen der Engländer 
im Freiſtaate theilnahm. Schauplatz des Vor⸗ 
kommniſſes eine Farm, vor der Thür des Hauſes 
figt der Beſitzer, im Hintergrund ſieht man einen 
mächtigen Haferſchuppen. Eintritt eines Offiziers 
vom Stabe des Oberſten Shovealong. — Der 
Offtzier: „Ich habe den Befehl, Alles, was an 
Futter und Fourage vorhanden, entweder auf⸗ 
zukaufen oder zu zerſtören. Ich gebe ihnen deshalb 
bekannt, daß ich an jenem Haferſchuppen werde 
Feuer aulegen laſſen.“ — Der Bure: „Ja, aber 
willen Sie —“ Der Offizier: „Jeder Wiederſtand 
iſt nutzlos!“ — Der Bure: „Aber wollen Sie, 
bitte —“ Der Offizier: „Ich darf keinerlei 
Entſchuldigungen hören!“ Sprach's, ließ den 
Hafer in Flammen aufgehen und ritt fröhlich von 
dannen. Der Bure aber wendet ſich an ſeine 
Frau und jagt: „Dieſe Khakis find mal komiſche 
Leute. Ich wollte ihm doch erzählen, daß dies 
gerade der Hafer ſel, den ich vor einer halben 
Stunde ſeinem Oberſten verkauft hatte! Und 
bedüchtig ließ er die britiſchen Goldfüchſe in ſeiner 
Taſche klimpern. ö 

Gute Geſchäfte könven die Abonnenten 
des franzöſiſchen Staatsanzeigers, des „Journal 
officiel“, in aller Gemüthlichkeit durch den 
Weiterverkauf dieſer Zeitung machen. Das „Journal 
officiel“ wird ſehr wenig geleſen, da die aus⸗ 
führlichen Parlamentsdebatten ſelbſt für die Par- 
lamentarier nichts Anziehendes haben; es wird 
feinem Abgenordneten einfallen, die langen und 
langwelligen Reden, die er im Parlament gehalten 
oder über ſich ergehen laſſen mußte, ſpäter noch einmal 
durchzuleſen. Ein Abonnement auf das „Journal 
officiel“ mit ſeinen Beilagen, Berichten, parlamen⸗ 
tariſchen Dokumenten u. ſ. w. bildet aber trotzdem 
eine vortreffliche Kapitalsanlage. Eines dieſer 
Dokumente, das dieſer Tage den Abonnenten zu⸗ 
ging und ſich auf die „Civilgeſetzgebung in Algerien“ 
bezog, war ein großer Quartband von jaft 1000 
Seiten. Und an manchen Tagen kommen zwei 
bis drei ſolcher Dokumente zur Vertheilung. 
Kurz, es wurde berechnet, daß ein Abonnent 
jahraus, jahrein vom Papierhändler faſt 200 Fr. 
für das „Journal officiel“ und feine Dokumente 
erzielen kann. Reinverdienſt alſo 140—150 Fr.! 


Ueber eine amüſante 


ge⸗ 
Das Thier 
einer 


Kürzlich wurde in Breslau vor einem Hauſe 
an der Schuhbrücke ein Fuder Kohlen abgeladen. 
Der Arbeiter Blum, der dies beſorgte, ſchwenkte 
rückſichtslos den Korb über den Bürgerſteig, ohne 
ſich um die Paſſanten nur im Mindeſten zu 
bekümmern. Da kam ein Herr mit einer Dame 
am Arm daher. B. achtete ſeiner ſo wenig, wie 


„Wenn mancher Mann wüßte 


der früheren Paſſanten, und ſo geſchah es, daß 


„Weſifäl. Volksbl.“ nach einem Privatbrief aus 
Buea, 2. Juni: Die ſchwarzen Schurken haben 
im vorigen Monat wieder ein verruchtes Werk 
ſertiggebracht. Den guten Bezirkshauptmann 
Meyer haben ſie im Urwald trotz 15 Soldaten 
Bedeckung überfallen. Meyer erhielt einen Streif⸗ 
ſchuß an der Stirn, einen Schuß in die Ober⸗ 
lippe und einen in den Rücken. Der letztere 
Schuß war mit Elſenſtücken geladen geweſen, und 
es haben zwel Stücke durchgeſchlagen bis zur 
vorderen Bauchwand. Meyer lebt weiter, muß 
aber mit dem nächſten Dampfer nach Deutſchland, 
um dort operirt zu werden. Zwei Soldaten 


wurden auf der Stelle todtgeſchoſſen, ein dritter 


Jüngſt war Empfang im Palaſt, und dabei kam 
das Geſpräch auch auf den allzu reichlichen weib⸗ 
lichen Kinderſegen am Petersburger Hofe. „Mir 
ift es ſeiner Zeit gerade jo gegangen“, meinte der 
Fürſt. „Bei der erſten Tochter freute ich mich 
und dachte, für einen Jungen iſt es immer noch 
Zeit. Bei der zweiten war ich ein Bischen ent⸗ 
täuſcht, bei der dritten war mir ſchon angſt und 
bange, bei der vierten aber war's mir zu viel. 
„Stani“ (Halt), ſagte ich, jetzt iſt's genug! Und 
zum Zeichen, daß es wirklich genug ſei, ließ ich ſie 
auch Stana taufen, obgleich das ein ganz neuer 


Mittel geholfen ?“ fragte die neugierige Frau eines 


er die Dame mit ſeinem Korbe hart anſtieß. — 
Der Herr runzelte leicht die Stirn und ſagte: 
„Machen Sie doch die Augen auf, daß man hier 
nicht ſo gröblich von Ihnen inkommodirt wird!“ 
— „Ach was!“ war die in ruppigem Tone 
gegebene Antwort, „Du Affe kannſt alleene de 
Ogen ufſperren!“ Damit glaubte B. den Herrn 
gut abgetrumpſt zu haben. Doch ſogleich mußte 
er erkennen, daß ihm ein ganz unerwartetes Malheur 
paſſirt war. Der Herr winkte einen in ziemlicher 
Ferne ſichtbaren Schutzmann; dieſer kam eilfertig 
heran und blieb mit der Hand am Helm ſtehen, 
um zu fragen: 
merkte B., daß er keinen Geringeren als den 


Beleidigung zu 2 


hatte. Der Präfident, dem die Rückſichtsloſigkeit, 
mit der manche Kohlenlader ihre rr 
ſchon längſt aufgefallen war, wollte ein 
ftatuiren und ſtellte deshalb Strafantrag. Infolge 
deſſen wurde Blum vom Schöffengericht wegen 
Wochen Gefüngnik verurtheilt. 

Die Nebenkoſten. Champignol ver⸗ 
öffentlicht einen zeitgemäßen Dialog zwiſchen einem 
Onkel und ſeinem Neffen im „Figaro“. Der 
Onkel: „Ah, ſiehe da, mein Junge Men 
Kompliment, Du ſiehſt prüchtig aus. Man fieht, 
daß der Automobilismus Dir bekomml. . Geht's 
gut? Kein Unfall?“ Der Neffe: „Nicht der 
geringſte. (Beiſeite) Wenigſtens für mich. Der 
Onkel: „Dann gefällt Dir dieſer Sport alſo ?* 
Der Neffe: „Ich ſteige nicht mehr von meiner 
Maſchine; ich freſſe Kilometer, daß ich mir den 
Magen daran verderben könnte.“ Der Onkel 
„Alle Achtung. Nicht wahr, das iſt beſſer als 
das Fetiren?“ Der Neffe: „Sicher.“ (In ver⸗ 
änderten Ton): „Ich kam, mein lieber Onkel um 
Dich um eine kleine Beihilfe von 500 Louis zu 
bitten. .. Der Onkel: „Teufel auch! Wozu 
denn? .. . Du ſteigſt nicht mehr von Deiner 
Maſchine, ſagſt Du; von dieſer prächtigen Ma⸗ 
ſchine der beſten Marke, die ich für Dich bezahlt 
habe .. . Kein Pech im Cercle, .. alle Deine 
Schulden find bezahlt . . da frage ich Dich doch, 
was braucht denn ein Chauffeur?“ Der Neffe 
„Ja es giebt Nebenkoſten ...“ Der Onkel: 
„Koſtüme, Unterhaltung, Reparaturen? Das 
macht aber doch keine 10 000 Francs, dente ich ?“ 
Der Neffe: „Es giebt noch etwas anderes, lieber 
Onkel.“ Der Onkel: „Was denn?“ Der 
Neffe: „Die Entſchädigungen für die Ueber 
fahrenen.“ — — — 

Heiteres. Schulhumo r. In dem Auf⸗ 
ſatz einer „höheren Töchterſchülerin“ über das 
Thema „Beſchrelbung einer Alpenlandſchaft“ fand 


A 


ſich folgende Stilblüthe: „Im Vordergrunde 
liegt ein See, in deſſen Fluthen ſich die Um⸗ 
gebungen ſpietzeln. Am jenſeitigen Ufer melken 
Sennerinnen ihre Kühe. Im Wafer ti 
dies umgekehrt.“ 

Guter Anfang. Klärchen: „Alſo Sie 


find unſ're neue Erzieherin, Fräulein?“ — 
Fräulein: „Ja, mein Kind.“ — Klärchen „Na, 
dann will ich Ihnen nur gleich ſagen, daß ich 
eins von den Kindern bin, die nur durch Güte 
zu erziehen ſind. Haben Sie Bonbons mit⸗ 
gebracht?“ 


Für die Nedaction verantwortlich Karl Frank in Tboro. 
ä —̃ñññ—ñññ — —— — — 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Danzig, den 10. Juli 1901, 

Fu Getreide, Vülſenfrüchte und Oelſauten werden auher 

dem notirten je 2 M. Tonne ſogenannte N) 

Proviſion fenen ihn dom Käufer an u 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 732— 738 Gr. 130—131 Mt. 
tranſito feinkörnig 738 Gr. 91 Mk. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito große 656 Gr. 101 Mk. 
Rü bſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. Winter⸗ 227 230 Mk. bez. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen- 4,20 Mk. 
. 1 Roggen» 4,27½ 4,60 Mt. 
Amtl. Bericht der Bromberger Handelstammer 
Bromberg, 10. Juli 1901. 
Weizen 166—170 N., abfall. blauſp. Qualität rte 
Notiz. 


Rogge en, geſunde Qualttät 133— 140 Mt. feinſt. über Notiz 
Gerfte nach Qualität 130 140 Mk. nominell. 
Futtererbſen 150 Mt. 

Koherbjen 180-190 Mark. 

Hafer 145—150 Mt. 


| Name war.“ — „Nun, Hoheit, und hat Ihr „Herr Präſident befehlen? — 


ftarb bald nach einer ſchweren Verwundung. „Jawohl! iſt, iſt's 


Bekanntmachung. Bekanntmachung. 
Die Staats- und Gemeindeſteuern pp. Die an Unbemittelte (Schüler, Lehr | 


2 55 1 e gar — — linge, Dienſtmädchen und Andere) zur 


Konſuls. Wenn's genug Polizeipräſidenten Dr. Bienko ſelbſt angeflegelt Der Vorſtond der Br? ducten.Börje 


Engelswerk 
O. WM. Engels 


in Foche bei Solingen-K. 
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Bis Ausgabe durch die Herren Lehrer, Ber) IS 8 
En wangsweiſen kirksvorſicher, Armendeputirtengelangenden 7 4 8 0 b * 0 ri e b N) d E I. ardösste Stahlwaarenfabrik mit 
| den 13. Juli d. Is. Badekarten berechtigen zur Benutzung! Versand r am Pr 


0 


72 
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der Weichſelfähre gegen Zahlung von 
2 Pfennig für Hin⸗ und Rückfahrt, nur 
in dem Falle der ſich zeitlich anſchließenden 
Benutzung der Dill'ſchen Badeanſtalt. 

Nur für dieſen Zweck dürfen fie ver-“ 
adfolgt und benutz werden. Die Strafe 
des Betruges kann ſogar bei anderweitiger 
Benutzung unter Umſtänden eintreten, 
wie in dem vorgekommenen Falle, daß 
ein Geſchäftsinhaber die Badekarten durch 
Lehrlinge lediglich zur Verbilligung von RE 
Geſchäftsgängen benutzen laßt. Um Mit⸗ 
theilung dieſes dei Ausgobe der Karten 
wird erſucht. 

Thorn, den 13. Juni 1901. 


Der Magiſtrat. 


Die bisher von Herrn Zahnarzt Dr. 
Birkenthal innegehabte 


2 2 
= Wohnun 
Breiteſtraße 5 J iſt 95 ſofort zu 
vermiethen. Näheres bei 


beſter und haltbarſter Fußboden, 
ſowie alle 


cgemuſterten parkett 


liefern als Spezialitäten billigſt 
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Der Magiſtrat. 


Steuerobthetlung. 


Bekanntmachung. 
Bei der unterzeichneten Verwaltung, 
it die Stelle eines 


Betriebsſchreibers 


von ſofort zu beſetzen. Nur ſolche Pers 
ſonen, die bereits in einem Bauamt 
beſchäftigt geweſen find und im Stande 
ſind, Zeichnungen zu kopiren, haben Aus⸗ 
ſicht auf Einſtellung. Geeignete Bewerber 
wollen ihre Meldungen mit Lebenslauf 
und Zeugnißabſchriſten an das Waſſer⸗ 
werks⸗Bureau einreichen. 

5 Thorn, den 9. Juli 1901. 

5 Die Verwaltun 
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!der grösste Erfolg der Neuzeit! 


ist das berühmte 


Minos“ Waschpulver 


ir Husten- u. Eatarrhleidende 


Kaiser’s 


Bruſt⸗Caramellen 
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eiſerkeit, 
4 der Ranalijation u. Waſſerwerke. Herrmann Seelig, nach dem franz. Patent J. Picot Paris. Catarrh und Berfehleimung. 
| Nellen, u. Hlanenftaßen⸗de . reiteftraße 33. N i a Padet 25 Pfg. bei: 
10 Zu haben in allen besseren Geschäften wie direkt von: p. Begdon in 
iſt die 2. Etage, beſteh. aus 6 Zimm. 2c. Culmerſtr. 4 ie N = zn: oru, 
per Sofort zu vermiethen. Näheres 1 Laden, anſchließend 3 Zimmer und L. Mlinlos & * 17 7 Köln-Ehrenfeld. . 9 . 


a Brombergerſtraße 50. Küche vom 1. Oktober zu vermiethen. 
Wrud uud erlag de Nathsbucheruckeret Wrnst Aummmeck, 


